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Tübingen. Oliver „Olli“ Gimber,
der witzigste Malermeister
Deutschlands, bringt als Witz vom
Olli Millionen Comedyfans in
ganz Deutschland zum Lachen.
Planlos und auf der Suche nach
dem berühmten roten Faden,
nimmt er sein Livepublikum mit
auf eine Reise voller Witz, Komik
und verrückten Geschichten aus
seinem Leben als Chef, Unterneh-
mer und Malermeister. Am morgi-
gen Samstag um 20 Uhr im Spar-
kassen Carré.

Malermeister Olli
im Carré

Tübingen. „Das kleine Ich bin ich“
nach dem Bilderbuch von Mira
Lobe, ein bewegt-getanztes Thea-
terstück für Kinder ab 3 Jahren mit
dem Gekko TanzTheater (Isabelle
Guidi und Lydia Müller) ist am
Sonntag, 21. November um 16 Uhr
im Fichtehaus, Herrenbergerstra-
ße 40 zu sehen. Bitte unter Anga-
be der Personenanzahl anmelden:
post@tanz-werk.com

Das kleine Ich
für Kinder

Bebenhausen. Im Hauskloster der
Tübinger Pfalzgrafenfamilie hat-
ten die Mönche für deren Seelen-
heil zu sorgen: Regelmäßige Mes-
sen und Gebete sollten den Platz
der Stifter im Himmel sichern.
Andere Persönlichkeiten suchten
ebenfalls ihren Platz im Kloster.
Die Grabmonumente erzählen
von Schicksalen, die in dieser Son-
derführung am Sonntag, 21. No-
vember, um 15.30 Uhr ans Licht ge-
bracht werden. Eine Anmeldung
unter Telefon 07071/602802 oder
info@kloster-bebenhausen.de ist
erforderlich.

Erinnern für
das Seelenheil

r ist einer der Architekten
von Stuttgart 21. Doch den
Bahnhofsumbau erwähnte
Lucio Blandini am Diens-

tagabend bei der Tübinger Vor-
tragsreihe Architektur Heute im
Kupferbau nur kurz: „Es ist ein um-
strittenes Projekt.“ Zum aktuellen
Schwerpunkt „Das Haus der Erde“
sprach er über „Leichtbau und Di-
gitalisierung als Schlüssel zu einer
klimagerechten Architektur“. Seit
2020 leitet der Italiener das Institut
für Leichtbau, Entwerfen und
Konstruieren an der Uni Stuttgart.

Ein bewegliches Hochhaus
Ihm verdankt sich „das erste adap-
tive Hochhaus der Welt“, sagte die
Architektur-Heute-Initiatorin Ur-
sula Schwitalla. Vor kurzem wurde
es auf dem Campus Vaihingen er-
öffnet. Der sogenannte „Demonst-
rator“ (D 1244) soll durch Ge-
wichtsreduktion Energie einspa-
ren. Seine Glasfassade verändert
sich je nach Lichteinfall. Es sei kein
statischer Skelettbau, sondern be-
weglich, „wie ein Skelett mit Mus-
keln“. Kommt Wind auf, verschiebt
sich das Gebäude leicht, ebenso im
Falle eines Erdbebens oder bei an-
deren Einwirkungen von außen.

Noch beansprucht das Bauen
nahezu 50 Prozent der globalen
Ressourcen, sagte Blandini. Jede
Sekunde werden zirka 800 bis 1300
Tonnen Baustoffe verbraucht.
Gleichzeitig wächst die Erdbevöl-
kerung jede Sekunde um 2,6 Men-
schen. Künftig müsse die Welt viel
bewusster und viel sparsamer mit
Ressourcen umgehen und auch bei
Baustoffen eine Kreislaufwirt-
schaft erreichen.

Architekten und Studierende
sollten bereits beim Entwerfen und
Bauen detailliert erfassen, welche
Materialien jeweils zum Einsatz
kommen. Nur unter dieser Voraus-
setzung können sie später prob-
lemlos wieder herausgelöst und
wiederverwertet werden. Mit dem
digitalen Building Information Mo-
deling (BIM; auf Deutsch: Bau-
werksdatenmodellierung) lasse
sich beispielsweise präzise mes-
sen, wie viel Holz und wie viel Be-

E

ton in einem Gebäude enthalten
sind und wie man sie wieder her-
auslösen kann. Das Tragwerk sollte
idealerweise länger stehen bleiben,
um die Ressourcen zu schonen.

Am besten sei, Bestandsbauten
nicht abzureißen, sondern in neue
Konstruktionen einzubeziehen.
Beim Haus der Europäischen Ge-
schichte in Brüssel ließ Blandini
den neoklassischen Altbau vom
Anfang des 20. Jahrhunderts, da-
mals für eine Zahnklinik errichtet,
mit zusätzlichem Leichtbau und
viel Glas zu einem fließenden Ge-
samtbild verschmelzen. Das frei-

schwebende Aludach des Ferrari-
Museums in Modena entwarf er
mit Hilfe von parametrischem De-
sign – ohne klassischen Bauplan.

Materialgerecht konstruieren
Ein riesiges Einsparpotenzial sieht
Blandini zudem in der Digitalisie-
rung. Aktuell sei das Bauen auf die-
sem Feld beinahe Schlusslicht. Nur
Landwirtschaft und Jagd liegen
noch dahinter.

Leichtbau benötige bereits we-
niger Ressourcen als Massivbau,
und Ultraleichtbau komme mit
noch weniger aus. Aber in beiden

Fällen werden immer noch Res-
sourcen aus der Erde entnommen,
sagte Blandini. Er plädierte deshalb
für einen erweiterten Leichtbau,
der den jeweiligen ökologischen
Fußabdruck berücksichtigt und
zudem Sekundärrohstoffe verwen-
det. „Zum Leichtbau gehört: Be-
stand bewahren“, sagte er.

Sein Pavillon Glass Shell (2004)
in Stuttgart zeigt, „wie minimal
Konstruktionen sein können, wenn
man sie materialgerecht baut“.
Dessen Glashülle erreicht bei nur
zehn Millimetern Stärke eine
Spannweite von 8,5 Metern. Dass

Glas leicht bricht, weiß jeder. Dass
es hohen Druck aushält, sei viel
weniger bekannt. Er zeigte 3D-mo-
dellierte Betonbauteile, die nicht
mehr massiv, aber dennoch für ho-
he Lasten geeignet sind. „Die Frage
ist nicht, ob wir Beton brauchen,
sondern wie wir Beton brauchen.
Decken aus Beton sind einfach
Ressourcenverschwendung.“

Wie ein Skelett mit Muskeln
Architektur Heute Der Ingenieur und Architekt Prof. Lucio Blandini aus Stuttgart entwickelt unter anderem
Gebäude, die auf äußere Einflüsse wie Stöße oder Sonneneinstrahlung reagieren können. Von Dorothee Hermann

Info Am Dienstag, 30. November,
spricht Jonny Klokk aus Oslo über den
ökologischen Wandel in der Architektur
– Nachhaltigkeit durch Holz, Transfor-
mation und Wiederverwendung.

Digitale Gestaltungsmöglichkeiten können helfen, Ressourcen einzusparen und Bestandsbauten elegant zu verwandeln. Bild: Büro Lucio Blandini

Tübingen. Der Kabarettist Uli
Boettcher ist am heutigen Freitag
um 20 Uhr in der Sudhaus-Galerie
Peripherie mit seinem Programm
„Ü50 – Silberrücken im Nebel“ zu
Gast. In einer Gorilla-Gruppe ist
der Silberrücken dank seiner Er-
scheinung, Kraft und Erfahrung
verantwortlich für die Sicherheit
und das Wohlergehen des Rudels.
Bei Menschen, zeigt Humor-Eth-
nologe Boettcher, ist das nicht an-
ders. Der Mann in den 50ern hat
den sozialen Status, die wirt-
schaftliche Sicherheit und die
geistige Reife, um Familie, Ar-
beitskollegen und Freundeskreis
sicher durch die Stürme des All-
tags zu leiten. Doch es gibt auch
Irritationen …

Uli Boettcher und
die Silberrücken

Tübingen. Die Produktion „All-
einheit. Das Universum bleibt ’ne
Nullnummer“ ist ein Solo mit
sechs Figuren. Wie das geht und
was diese Figuren zu erzählen ha-
ben, berichten Regisseur Peer
Mia Ripberger und Schauspieler
Roman Pertl. Die Fragen stellte
Dramaturgin Jana Gmelin.

„Alleinheit“– in diesem Wort stecken
so viele andere Wörter und Assozia-
tionen, zum Beispiel das „All“, „al-
lein“ und auch „Ein heit“. Warum
habt ihr diesen Titel gewählt und wo-
rum geht es in dem Stück?
Peer Ripberger: Die Arbeit an die-
sem Stück begann vor gut einem
Jahr, als Roman und ich gemein-
sam überlegten, worum sich ein
Stück nach dem damals anhalten-
den zweiten Lockdown drehen
könnte. Ein Thema lag natürlich
besonders auf der Hand – das Al-
leinsein war zu einem präsenten
(und notwendigen) Zustand ge-
worden. Darin steckte für uns
Einsamkeit, soziale Isolation,
aber auch ein positives Für-sich-
Sein. Und das ließ mich nicht

mehr los, diese doppelte Bedeu-
tung von: ich bin zwar einsam,
aber in der Einsamkeit bin ich
Eins mit mir und der Welt. Über
diese Gedanken kamen wir letzt-
lich auf den Begriff der Alleinheit
– ein philosophischer und theolo-
gischer Fachausdruck, der die
Einheit allen Seins beschreibt, al-
so auch aller Wesen, Welten und
Universen. Und dieser Begriff
brachte einen großen Gedanken-
raum mit sich, in dem wir unzäh-
lige, sehr grundlegende Fragen
stellen konnten: Wer bin ich? Wo
bin ich? Warum bin ich hier? Was
soll ich hier?
Roman Pertl: Das Stück erzählt die
Geschichte der Hauptfigur Falk,
dessen Beziehungen zur Welt ent-
fremdet sind. Auch die Beziehung
zu sich selbst, zu seinen Erinne-
rungen, seinen Gefühlen und sei-
nen Wünschen scheint gestört. Er
ist auf sich selbst und auf existen-
zielle Fragen in diesem resonanz-
losen Umfeld zurückgeworfen.
Falk findet sich in einer ihm frem-
den Welt wieder und kann sich
nicht daran erinnern, wie er in die-

se Situation geraten ist. Er hat das
Gefühl, in einen leeren Raum zu
fallen und sich gleichzeitig nicht
voran zu bewegen. Er sucht ganz
konkret nach Halt und trifft dabei
auf Figuren, die ihm allerlei Weis-
heiten und Wahrheiten verkaufen
wollen und gleichzeitig Ansprü-
che an ihn erheben.

Die Inszenierung findet im Gewölbe
des Zimmertheaters statt. Was kön-
nen wir auf der Bühne ästhetisch er-
warten?
Peer Ripberger: Wir haben uns vor-
genommen, eine ganz eigene
Welt zu entwerfen und im Ge-
wölbe zu erzählen, in der die
komplexen philosophischen Fra-

gen, mit denen wir uns beschäf-
tigt haben, spielerisch verhandelt
werden können. Dazu haben wir
versucht, sowohl eine eigene
sprachliche Form als auch eine
starke bildliche und musikalische
Umsetzung zu finden. Für Bühne
und Kostüm ist Raissa Kankelfitz
und für die Musik Stefan Pfeffer
zu unseren Proben dazugesto-
ßen. Mit beiden haben wir schon
wiederholt zusammengearbeitet.
Ergänzt wurde das Team außer-
dem durch Marvin Wilson, der
mit mir zusammen an den recht
aufwändigen Videos arbeitete,
und durch Anina Berchtenbreiter
für ein wirklich fantastisches
Maskenbild.

Was ist das Besondere an dem
Stück, an der Inszenierung?
Roman Pertl: Das besondere ist si-
cherlich, dass es sich um einen
Monolog für sechs Figuren han-
delt. Ich stehe zwar als einziger
auf der Bühne, werfe mir aber mit
fünf weiteren Figuren die dialogi-
schen Bälle hin und her.

Wie kann man sich das vorstellen, ein
Schauspieler, der mit sich selbst
spielt?
Peer Ripberger: Wir haben schon
sehr früh im Arbeitsprozess fest-
gelegt, dass nur eine der Figuren
live auf der Bühne agieren wird
und die anderen Figuren aus-
schließlich im Video vorkommen
– allerdings auf mehrere Projekti-
onsflächen verteilt, sodass sie
auch untereinander ins Gespräch
kommen können.
Roman Pertl: Jede Figur hat ihre
ganz eigene Art – in ihrem Aus-
sehen, ihrer Sprache, ihrer Ges-
tik, Mimik und in ihrem Tempe-
rament. Dass man als Spieler
von Anfang bis Ende Verantwor-
tung für mehrere Figuren paral-
lel übernimmt, kommt sehr sel-
ten vor und war hier eine echte
Herausforderung. Und dass ich
mir selbst als Kollege auf der
Bühne in vielfacher Ausführung
gegenüberstehe, ist schon echt …
speziell.

Soziale Isolation und positives Für-sich-Sein
Vor der Premiere Von morgen an heißt es im Zimmertheater: „Alleinheit. Das Universum bleibt ’ne Nullnummer.“

Info Premiere am morgigen Samstag im
Zimmertheater, Bursagasse, weitere Ter-
mine 25./26./27. November,
2./3../4./9./10. Dezember, 7./8./13./14. Ja-
nuar, 24./25./26. Februar und 3./4. März
Immer um 20 Uhr Einführung 19.30 Uhr.

Hinweis: Der Eintritt ist nur nach Vorlage
eines Nachweises (PCR-getestet / ge-
impft / genesen) sowie des Personalaus-
weises gestattet. Als vollständig geimpft
gelten diejenigen Personen, die eine seit
mindestens 14 Tagen abgeschlossene
Impfung (in der Regel mit zwei Impfga-
ben) nachweisen können. Im Haus be-
steht Maskenpflicht, auch während der

Vorstellung. Wir achten bei der Platzie-
rung auf ausreichend Abstand. Wir sind
verpflichtet, Ihre Kontaktdaten zu erfas-
sen (via Luca-App oder Kontaktdaten-
blatt). Diese behandeln wir entsprechend
den datenschutzrechtlichen Vorgaben.
Unser Team an der Theaterkasse hilft bei
allen Fragen gerne weiter! Telefon:
0 70 71 / 92 73-33.

Zu den Corona-Bedingungen

Peer Ripberger Roman Pertl Bilder: ITZ

Hygienekonzept eingehalten
Tübingen. Die Pressemitteilung
des Kantorats der Stiftskirche zur
nächsten Motette am morgigen
Samstag bestand lediglich aus
den Daten bis hin zu den Ausfüh-
renden. Den letzten hinzugefüg-
ten Satz der gestern im Tagblatt
abgedruckten Ankündigung:
„Mit Gottvertrauen wird eine An-
steckung verhindert werden kön-
nen“ verantwortet die Redaktion.
„Gottvertrauen“ ist eine indivi-
duelle Angelegenheit und keine
Kategorie bei öffentlichen Veran-
staltungen in Zeiten der Pande-
mie. Das Kantorat legt Wert auf
die Feststellung, dass in den an-
derthalb Jahren der Pandemie al-
le gesetzlichen Regelungen und
Hygienekonzepte eingehalten
wurden und zu keinem Zeitpunkt
das Gesundheitsamt die vorge-
schriebenen und vier Wochen
aufzubewahrenden Kontaktda-
tenzettel angefordert hat, um ei-
ne Infektion nachverfolgen zu
können, da es solche in der Mo-
tette nicht gegeben hat.
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